
 

 
Michail Chatzidakis, Liebesduelle in schwarz und weiß. Geschlechterkampf und der Weibermachttopos in 
frühneuzeitlichen Schachbildern, in: Chatzidakis/Haug/Roemer/Rombach (Hrsg.): Con bella maniera,  
Festgabe für Peter Seiler, Heidelberg: arthistoricum.net 2021, S. 115–136. 
https://www.doi.org/10.11588/arthistoricum.855.c11062 115 

Liebesduelle in schwarz und weiß. Geschlechterkampf und der 
Weibermachttopos in frühneuzeitlichen Schachbildern  

Michail Chatzidakis 

I. Schach als feudal-höfischer Zeitvertreib.  
Das Schachspiel in der ritterlichen und mittelalterlichen Literatur 

Die meisten Schachbilder in der westeuropäischen Kunst stammen aus dem Bereich der Hofpoesie 
und Heldenepik.1 Dass das Schachspiel in feudalen und ritterlichen Kreisen äußerst beliebt war, 
sollte kaum wundern, nicht nur mit Blick auf die intellektuelle Natur des Spiels, sondern auch wenn 
man sich die tägliche Praxis dieser sozialen Gruppen in Erinnerung ruft. Liebe und Kriegsspiele 
waren die beiden Lieblingsbeschäftigungen des Adels im Mittelalter. In den kühlen Winternächten 
sehnt sich der Ritter bzw. Burgherr nach dem Ausbruch des Frühlings, um die wandernden 
Minnesänger willkommen zu heißen und seine Kampfkunst in den örtlichen Turnieren unter Beweis 
zu stellen. Unterdessen hält er sich intra muros, zurückgezogen in seiner unzugänglichen Burg, 
beim Schachspiel geistig wach und vertreibt sich die Langeweile.2 

Bereits im 12. Jahrhundert zählte das Schachspiel zu den Septes Probitates, welche den Bildungs-
kanon der mittelalterlichen Aristokratie bildeten. In seiner Schrift Disciplina Clericalis aus dem Jahr 
1130 listet der Spanier Petrus Alfonsi im Kapitel 44 diese sieben freien Fertigkeiten auf, die jeder 
Adlige, der etwas auf sich hielt, beherrschen musste: „Probitates vero […] sunt: equitare, natare, 
sagittare, cestibus certare, aucupare, scacis ludere, versificari“, d. h. „Reiten, Schwimmen, Bogen-
schießen, Ballspiel (pelota) (?),3 Jagen, Schachspielen und die Fähigkeit, Verse zu komponieren 
und zu rezitieren“.4  

Die Popularität und der hohe Anerkennungsgrad des Schachspiels in aristokratischen Kreisen ließ 
in der Renaissance kaum nach. Als ein „angenehmes und geistreiches Vergnügen“ wird Schach in 
Baldassare Castigliones Il libro del Cortegiano (1528) gepriesen, wobei als dessen einziger nega-
tiver Aspekt der hohe Zeitaufwand getadelt wird, den es braucht, die Geheimnisse des Spiels zu 
entschlüsseln und zur Expertise zu gelangen.5 

Der symbolische Charakter des Schachspiels als indicium dignitatis e nobilitatis, als Marken-
zeichen des edlen Ursprungs derjenigen, die es praktizieren, wird in einem Gemälde von Paris 
Bordone, datiert ca. 1550–1555, emphatisch hervorgehoben (Abb. 1). 6 Das großformatige Bild 
zeigt im Vordergrund zwei venezianische Aristokraten beim Schachspielen. Sowohl ihre Kleidung, 
bestehend aus einem Untergewand mit hohem Kragen und einem breiten Mantel, die sog. zimarra, 
als auch ihre Haltung sowie das Ambiente, welches das Geschehen unter freiem Himmel in der 
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unmittelbaren Nähe einer Renaissance-Villa (sub)urbana in Szene setzt, verraten den hohen 
sozialen Status der Kontrahenten.  

Rechts im Hintergrund, außerhalb eines Tores, vergnügt sich im Freien eine Gruppe von vier Frauen. 
Am Fuß der dreistufigen Villen-Terrasse vertreibt sich eine ebenfalls vierköpfige, um einen 
vieleckigen Holztisch herumsitzende männliche Gesellschaft ihre Zeit beim Kartenspiel. Ein Diener 
und ein bellender Hund wenden sich den Kartenspielern von der Terrasse aus zu. Das noble 
Äquivalent zu diesem Akt wenig schöpferischen Zeitvertreibs innerhalb des dualistischen Schemas 
geselliges Otium – intellektuelles Negotium, dürfte das im linken Mittelgrund in einem geschäft-
lichen (?) bzw. philosophischen (?) Gespräch verwickelte Paar von Gelehrten (?) bzw. Handels-
männern (?) bilden, welches seine Muße entsprechend der wohlbekannten – wenngleich dort 
bekanntlich im staatspolitischen Kontext applizierten – Ciceronianischen Formel „otium cum 
dignitate“ würdevoll verbringt.7 Hinter den Diskutanten ist zwischen den Säulen noch die stehende 
Figur eines Jungen mit überkreuzten Beinen zu erkennen. Es sei dahingestellt, ob und gege-
benenfalls welche moralisch-allegorisierende Bedeutung dem Falken, den der Junge in der Hand 
hält, sowie dem Perlhuhn zukommt, welches im Mittelgrund links vom Maler so positioniert ist, als 
sei es im Begriff, im nächsten Augenblick den Bildrahmen zu verlassen bzw. dem Bildgeschehen zu 
entfliehen. Reine Spekulationen können zur Interpretation der beiden Tiere angestellt werden: In 
welchem Grade spielt das Bild auf die Herkunft der jeweiligen Spezies oder auf ihren Ruf als 
kulinarische Delikatessen an? Können sie als Hinweis auf die höfische Jagd oder auf die 
merkantilen Interessen der Dargestellten ausgelegt werden? Lässt sich die Präsenz des Perlhuhns 
als Symbol des dummen Stolzes8 mit seiner Positionierung auf Seiten des geschlagenen Spielers 
verknüpfen? Zwar ist in venezianischen Bildern der Frühen Neuzeit bekanntlich eine besondere 
Vorliebe für die Tiersymbolik zu konstatieren, doch lassen sich die hier aufgeworfenen Fragen nicht 
über reine Spekulationen hinaus mit Sicherheit beantworten. 

Die blockhaften Massen der beiden Spieler bedecken den größten Teil des Bildvordergrunds. 
Lockiges Haar und Bart entsprechen der französischen, die schwarze Kleidung der spanischen 
Mode der Zeit, der eine hält einen Handschuh.9 Während der Spieler links seine Hand unter das 
Kinn führt, in einer Geste, die angesichts der bevorstehenden und unausweichlich erscheinenden 
Niederlage als Ausdruck seines melancholischen Gemütszustands ausgelegt werden könnte, 
bereitet sein Gegner mit einer feinen Bewegung seiner rechten Hand den entscheidenden Mattzug 
vor.10 Das Endergebnis scheint dennoch austauschbar und von nebensächlicher Bedeutung zu 
sein, hätte doch die Partie ebenso gut in ein umgekehrtes Resultat münden können. Vor Stolz 
strotzend, selbstbewusst und gelassen, bilden die beiden Gegner eine visuelle Brücke zu dem 
imaginären Publikum außerhalb des Bildes. Ihr Habitus verdeutlicht, dass der Präsenz des Schach-
spielmotivs hier eine Symbolik zugrunde liegt, die dazu dient, die beiden Protagonisten als Vertreter 
einer höheren sozialen Schicht zu charakterisieren. 

Kehren wir nun zur mittelalterlichen Hoflyrik und Heldenepik zurück, zwei Bereiche, in denen 
Schach als „ritterliches“, „königliches“ und „edles“ Spiel häufig Erwähnung findet. Die früheste 
bekannte Begegnung mit dem Schachmotiv in der mittelalterlichen Dichtung findet sich allem 
Anschein nach im berühmten Buranus-Kodex aus dem Jahr 1230. Die kostbare Handschrift wurde 
1803 im Kloster Benediktbeuern am Fuße der Bayerischen Alpen entdeckt. Es handelt sich dabei  
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Abb. 1: Paris Bordone,
Die Schachspieler, 
um 1550. Berlin, 
Staatliche Museen, 
Gemäldegalerie. 

Abb. 2: Markgraf Otto IV von Brandenburg (?) am Schach-
spiel mit einer Hofdame, Codex Manesse (Zürich, 1330–
1340). Heidelberg, Universitätsbibliothek, Cpg 848, fol. 13r.

Abb. 3: Schachpartie zwischen der Herzogin von
Burgund und dem Ritter Guglielmo, Wandmalerei,
Illustration zum mittelalterlichen Ritterroman Castellana
di Vergi, um 1370–1378. Florenz, Palazzo Davanzati. 
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um eine Sammlung von über 1.000 mittelalterlichen religiösen und erotischen Gedichten, die 
letzteren besser bekannt als carmina amatoria. Die Gedichte wurden von Studenten und niederen 
Klerikern in lateinischer Sprache verfasst. Einer dieser Schätze der mittelalterlichen Volksliteratur 
ist dem Schachspiel gewidmet.11 

Der Hoflyrik verbunden ist hingegen ein Pergamentblatt in der Manessischen Liederhandschrift aus 
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, das einen Grafen (Otto IV. von Brandenburg (?)) beim 
Schachspiel mit einer Hofdame zeigt (Abb. 2).12 Eigenwillig mutet das Schachbrettmuster von 6 × 7 
Feldern an. Die Figuren, die die beiden Gegner in ihren linken Händen halten – der Graf einen 
Springer, die Dame einen Turm – könnten symbolisch für den inbrünstigen Willen des Adligen 
stehen, die Burg des Objekts seiner Begierde zu erstürmen. Allegorische Schachsprache und die 
interagierenden Hände der Protagonisten tragen auf subtile Weise zum erotischen Stimulus der 
Darstellung bei.  

Der erotische Aspekt der häufigen Visualisierung des Schachmotivs in mittelalterlichen Illustra-
tionen ist an dieser Stelle besonders hervorzuheben. Zwar sind Bilder einer Schachpartie zwischen 
männlichen Kontrahenten keineswegs unüblich, so beispielsweise die Szene, in der Guitelin mitten 
in einem Schachspiel die Ankunft Karls des Großen angekündigt wird,13 oder die Illustration von 
König Artus beim Üben des Schachspiels in Camelot, dargestellt in einem Pariser Kodex aus dem 
14. Jahrhundert.14 Doch ein nicht unbeträchtlicher Anteil der Schachbilder im besagten 
künstlerischen Medium zeigt Vertreter beider Geschlechter. 

Der Verweis auf König Artus und die Ritter seiner Tafelrunde erweist sich insofern als wegweisend, 
als die den Zyklus des Heiligen Grals konstituierenden Epen sich durch eine starke Präsenz des 
Schachmotivs auszeichnen.15 Die französischen und deutschen Autoren dieser Heldenromane, wie 
Chrétien de Troyes, Gottfried von Straßburg, Hartmann von Aue, Wolfram von Eschenbach und 
Heinrich von dem Türlin, versäumen nicht, in ihre Erzählungen Schachepisoden zu integrieren, in 
deren Licht die Ritter der Tafelrunde sich als hervorragende Kenner des beliebten und hochan-
gesehenen Spiels profilieren. Das häufige Vorkommen der Hofdamen in diesen Szenen ist 
erforderlich, um dem dargestellten Thema eine erotische Dimension zu verleihen. Es darf nicht 
vergessen werden, dass Schach im Mittelalter als Vorwand für Adlige diente um in die Gemächer 
einer Geliebten einzudringen, ohne dabei ihre Ehre zu verletzen. Die Spielkonditionen, die unmittel-
bare Konfrontation der sitzend Spielenden vor dem Schachbrett auf engem Raum, ermöglichte auf 
der anderen Seite die Inszenierung erotisch aufgeladener Atmosphäre bei der künstlerischen 
Wiedergabe heterosexueller Schachkämpfe. 

In diesem Sinne prägt das Schachmotiv beispielsweise die Liebesgeschichte von Lancelot mit 
Königin Guinever,16 während ein weiterer berühmter Tafelrundenritter, Tristan, inmitten einer 
Schachpartie auf hoher See das Liebeselixier mit der irischen Prinzessin Isolde aufteilt.17 Im 
Parzival Wolfram von Eschenbachs verwendet der Ritter Gawan, der zu Gast in einer Burg dabei 
überrascht wird, wie er der Prinzessin Antikonie Avancen macht, das Schachbrett als Schutzschild 
gegen seine Angreifer; die Hofdame hingegen zögert ihrerseits nicht, die überdimensionalen 
steinernen Schachfiguren als tödliche Waffe einzusetzen, bzw. diese wahllos auf die Eindringlinge 
zu schleudern, um ihren Geliebten in spe zu beschützen.18 
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Die Liste der Beispiele mit schachkämpfenden 
Vertretern beider Geschlechter ist lang und um-
fasst alle möglichen Bildträger und Techniken 
jenseits von Pergament, wie Elfenbein,19 Glas, 
Stoff und Freskomalerei. 

Es sei auf ein Beispiel der letzten Kategorie ein-
gegangen. Es handelt sich dabei um ein Fresko 
aus dem 14. Jahrhundert aus dem Dekorations-
programm des Palazzo Davanzati in Florenz.20 
Unter einer offenen Loggia und in einem 
Architekturambiente, das eine aristokratische 
Herkunft des Spielerpaars suggeriert, findet ein 
Schachspiel zwischen einem jungen Herrn und 
einer Hofdame statt. Auch dieses Bild lässt sich 
mit der mittelalterlichen Ritterliteratur ver-
binden, selbst wenn in diesem speziellen Fall die 

Handlung – mit tragischen Konsequenzen für die beteiligten Parteien – um die Themen der 
unerfüllten Liebe und der erotischen Verweigerung kreist.21 Die Szene erzählt von der Einladung 
der Herzogin von Burgund an den Ritter Guglielmo zu einem Schachspiel in ihren Privatgemächern 
während der Abwesenheit ihres Mannes (Abb. 3).22 Die Herzogin offenbart im Verlauf des Spiels 
ihrem männlichen Gegner ihre Gefühle und wird selbst mit der schrecklichen Wahrheit konfrontiert. 
Der Ritter ist nicht bereit, dem unmoralischen Vorschlag nachzugeben, da sein Herz für die 
Castellana di Vergi schlägt. Die in ihrem Stolz gekränkte Herzogin diffamiert den Ritter bei ihrem 
Ehemann, um sich an ihm zu rächen. Die Castellana di Vergi, ihrerseits in der falschen Annahme 
der Untreue Guglielmos, begeht Selbstmord, ebenso wie der Ritter, sobald er von ihrem Tod erfährt. 
Doch zu jeder tragischen Geschichte gehört auch die Katharsis. Das Todeskarussell endet mit der 
Ermordung der hinterlistigen Herzogin durch den eigenen Ehemann, welcher daraufhin auf der 
Suche nach Seelenfrieden als Kreuzfahrer in das Heilige Land aufbricht. 

Als Liebesgeschichte mit weniger tragischem Abschluss sei ein fragmentarisch erhaltenes Werk 
aus dem 15. Jahrhundert vorgestellt, welches ursprünglich Teil der malerischen Dekoration eines 
Cassone war und von der neueren Forschung Liberale da Verona zugeschrieben wird (Abb. 4).23 Für 
die dargestellte Episode könnte der französische Ritterroman Huon de Bourdeaux als literarische 
Vorlage gedient haben.24 Dieser erzählt unter anderen Abenteuern die Liebesgeschichte des 
zentralen Protagonisten Huon mit der Tochter des Königs Ivorin. Nachdem die Prinzessin von ihrem 
Vater zur Siegesprämie einer zwischen ihr und dem Gast ausgeführten Schachpartie ernannt 
wurde, wird die in Huon verliebte junge Prinzessin sich vom attraktiven Fremden Matt setzen lassen, 
wenngleich Huon am Ende auf den Preis verzichten wird.25 Der Maler scheint den Kulminations-
punkt der narrativen Handlung mit seinem Pinsel festgehalten zu haben. Dies wird durch die 
entschlossene Bewegung von Huons linker Hand sowie durch den in vorgetäuschter Aufregung 
abgewendeten Blick seiner Kontrahentin zum Ausdruck gebracht. Es ist in erster Linie die körper-
liche Anspannung der Spieler und nicht die Verteilung der Kräfte auf dem Kriegsfeld, alias 

Abb. 4: Liberale da Verona (?), Die Schachspieler, Teil
der Dekoration eines cassone, um 1475. New York,
Metropolitan Museum. 
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Spielbrett, die den Ausgang der Partie zugunsten des jungen Mannes voraussagen. Die einheitlich 
in schwarzer Farbe skizzenhaft wiedergegebenen und somit schwer auseinanderzuhaltenden rest-
lichen Figuren und das ebenso eigentümlich anmutende 8 × 14 Schachbrettmuster machen es 
schier unmöglich, aus der festgehaltenen Momentaufnahme ein plausibles Spielszenario zu 
rekonstruieren.  

So paradox es klingen mag, es sind die Frauen – von einer Analyse der Körpersprache zu 
beurteilen –, die in einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Bildern mit Schachthematik in der 
westeuropäischen Kunst die Oberhand behalten.26 

II. Schach als Allegorie heterosexueller erotischer Konflikte und als didaktisch-moralische Mahnung 
vor den Gefahren weiblicher Verführungskunst 

Im Jahr 1300 verwendet der Arzt Heinrich von Neustadt in seinem Epos Apollonius die 
Schachterminologie, um die erste Nacht eines frisch getrauten Ehepaares zu beschreiben:  

Lang ist Ihnen die Nacht jedenfalls nicht geworden, denn sie hatten genug Kurzweil. 
Sie spielten ein Schachspiel, bei dem der Herr sich erkühnte und einen Bauern 
herauszog, der die Dame matt setzte. Nun, was schadet das schon? Dagegen gibt es 
Abhilfe, denn kurze Zeit darauf setzte ihn das schöne Mädchen matt und das geschah 
mehr als viermal hintereinander!27  

Die mitschwingenden sexuellen Anspielungen dieser erotischen Erzählung beziehen sich auf die 
Tradition des Échecs amoureux. Dieses Erotische Schach bezeichnet ein anonymes episches 
Gedicht aus dem späten 14. Jahrhundert, dessen Ursprünge in der Lyrik der französischen Trouba-
dours des Mittelalters liegen.28 In diesem Gedicht, das seinerseits Évrart de Conty im frühen 
15. Jahrhundert zum Komponieren seines Livre des Échecs amoureux moralisés inspirieren sollte, 
wird durch eine allegorische Verwendung der Schachthematik das erotische Spiel, im Rahmen 
dessen der Mann prinzipiell die Rolle des Jägers und die Frau diejenige der Gejagten einnimmt, 
durch eine Schachpartie symbolisiert. 29 Der agonale Streit findet im Epos (fols. 22b–27b) auf 
einem Schachbrett statt, das – wie die Schachfiguren selbst – aus den wertvollsten Materialien 
besteht: Gold, Diamanten, Rubine, Smaragde, Bernstein, Topas. Die symbolisch aufgeladene 
Handlung verleiht der erotischen Annäherung der Protagonisten den Charakter eines Rituals. Es 
versteht sich von selbst, dass die Heldin mit der weißen Farbe kämpft. Durch das Privileg des 
Vorziehens vermag sie die Geschehnisse innerhalb des Schachfeldes und dementsprechend auf 
der metaphorischen Ebene im Terrain des Liebeskampfes, nach Belieben zu dirigieren und ihren 
männlichen Kontrahenten in die Enge zu treiben. Der Freier ist stets aufgefordert, auf ihre Züge die 
richtigen Antworten parat zu haben.  

Auf den Öffnungszug eines nach vorne marschierenden Bauern, mit dessen Hilfe die Heldin ihren 
Charme und ihre Anmut zum Einsatz bringt, antwortet ihr Kontrahent mit dem blockierenden Zug 
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des entsprechenden schwarzen Bauern und gibt damit seine Absicht kund, der erotischen Auf-
forderung nachkommen zu wollen. Der folgende Zug des benachbarten Bauern der Spielerin mit 
den weißen Steinen steht symbolisch für ihre Reinheit, wie im Gedicht ein von ihr angestellter 
Vergleich mit einem Lamm deutlich macht. Dieser Zug weckt beim männlichen Kontrahenten süße 
innerste Gedanken in Anbetracht der bevorstehenden erotischen Annäherung beider Parteien. Sein 
emotionaler Aufruhr und seine sexuelle Erregung, die im Text in Form eines Tigers symbolisiert 
werden, finden durch die Vollstreckung eines spiegelbildlich kongruenten Bauernzugs auf dem 
Schachbrett – wie beim Beginn der Partie – ihre Entsprechung. Die formalistisch symmetrische 
Anordnung von vier Bauern als Resultat der gespielten Schacheröffnung grenzt einen hermetisch 
geschlossenen Mikrokosmos innerhalb der weiten Oberfläche des Schachterrains ab.30 Das eroti-
sche Spiel zwischen den Geschlechtern findet seine symbolische Verwirklichung in diesem Mikro-
kosmos der ersten beiden Züge, nicht zuletzt wegen der zustande gekommenen angespannten 
Spielsituation mit den vier sich gegenseitig zum Abtausch anbietenden Bauern, um in der Matt-
setzung der weiblichen Seite zum Abschluss zu kommen, indem es der Heldin schließlich gelingt, 
durch ihre Reize die männliche Opposition vor den Karren ihrer erotischen Macht zu spannen.31 

Abb. 5: Meister Ε.S., Der Liebesgarten mit den Schachspielern, tätig 1450–1467. Βerlin, Staatliche Museen, 
Kupferstichkabinett, Id. Nr. 727–1. 
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Unter dem starken Einfluss des Échecs amoureux stand auch das mittelalterliche Epos Willehalm, 
das von Ulrich von dem Türlin vollendet wurde.32 Die Schachthematik begleitete die Liebes-
geschichte zwischen Willehalm und der umwerfenden Arabel, der Frau des sarazenischen Monar-
chen, an dessen Hof der junge Prinz gefangen gehalten wurde. Bei der Schilderung der in der 
narratio eingebetteten Schachepisoden des in diesem Fall auch in konfessioneller Hinsicht 
ungleichen Paares, verwendet der deutsche Dichter eine Sprache, die die Kenntnis des Échecs 
amoureux voraussetzt: „Die erotische Begierde wird Willehalm zum Wahn treiben und damit zum 
Verlust seiner bezeugten spielerischen Fertigkeiten, während im gleichen Moment die roten Lippen 
der hinreißenden Arabel ihm ohne Unterlass Schachdrohungen zu flüstern schienen“.33 

Dass das Schachmotiv im Kontext erotischer Konflikte zwischen Vertretern beider Geschlechter mit 
moralischen Referenzen aufgeladen werden kann, bezeugt eine Reihe von Kunstwerken, bei denen 
der Betrachter durch den gezielten Einsatz spezifischer Bildmotive aufgefordert wird, sich vor den 
Gefahren zu hüten, welche in den verführerischen Reizen der weiblichen Natur lauern.34  

Der Liebesgarten mit Schachspielern des Monogrammisten ES (Abb. 5) erfüllt nicht zuletzt durch 
die höfische Tracht der beteiligten Personen und die Verortung des Geschehens in einem idylli-
schen locus amoenus wichtige Voraussetzungen, um als eine weitere Illustration einer Episode aus 
einem Ritterroman identifiziert zu werden.35 Es ist das Vorkommen der Narrenfigur, eines negativ 
konnotierten Symbols von Torheit und albernem Verhalten, welches legitimiert, das Werk als 
moralische Mahnung vor den Gefahren weiblicher Verführungskunst zu interpretieren.36 Abgelenkt 
von den Reizen seiner weiblichen Kontrahentin, verliert der junge Edelmann seine Konzentration, 
seinen Verstand und als logische Konsequenz auch die Schachpartie. 

Eine ähnliche Lesart könnte auch einer Illustration in Meister Ingolds (Ingold Wild (?)) moralischem 
Traktat Das Guldîn Spil (1432) angetragen werden (Abb. 6).37 Der Autor stellt im Text einen 
Vergleich an zwischen einer Schachpartie, bei deren Vollendung sämtliche Figuren unabhängig von 
ihrem Vergleichswert in derselben Spielkiste landen, und dem Todeszustand, wenn der König nicht 
mehr an der Spitze der hierarchischen Pyramide steht und sämtliche soziale Ungleichheiten 

automatisch beseitigt bzw. annulliert werden. 
Entsprechend wird das ein 4 × 5 Muster auf-
weisende Schachbrett leer gezeigt. Obwohl die 
Botschaft des Holzschnittes das Schachspiel in 
erster Linie als Memento Mori-Allegorie auf-
schlüsseln lässt, könnte der Blick auf das Bett 
im Nebenzimmer des spielenden Paares auf 
einer zweiten Ebene als moralische Mahnung 
gegen die weibliche Verführungskunst ver-
standen werden.  

Diese Fähigkeit der Frauen, durch natürliche, 
sanfte Anmut und ihre bezaubernde Schönheit 
die Mächtigsten zu „entwaffnen“, indem sie 
diese mit ihrer Liebe zu bändigen vermögen, 

Abb. 6: Meister Ingold, Schachspieler, Holzschnitt-
illustration aus Das Guldîn Spil (Abschriften Zürich,
Augsburg 1432), gedruckt in Augsburg, 1472. 
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sollte ein beliebtes Darstellungsthema sowohl in 
der Malerei als auch in den graphischen Künsten 
vom 15.–17. Jahrhundert werden, ganz beson-
ders nördlich der Alpen.38  

Im mythologisch verbrämten Gewand begegnet 
das Thema in Alessandro Varotaris (Il Pado-
vanino) Venus und Mars Schach spielend (um 
1631) in Oldenburg (Abb. 7).39 In der artisti-
schen Bewegung der linken Hand der Göttin 
wird der Akt der Entwaffnung angedeutet, 
während Mars von den Geschehnissen auf dem 
(die nach moderner Auffassung kanonische 
Breite von 8 × 8 aufweisenden) Spielbrett durch 
die Bewegung ihrer rechten Hand, die ein ge-
schicktes Ablenkungsmanöver ausführt, absor-
biert ist. Des schwer bewaffneten, Testosteron 
ausstrahlenden Gottes ausgewiesenes Kalkül 
und Geschick in kriegerischen Angelegenheiten 
sind prädestiniert, sich in symbolischer Umkehr 
dem graziösen Anblick der nackten Liebesgöttin 
geschlagen zu geben.40 

Das Thema der Entwaffnung des scheinbar 
unbesiegbaren Mannes durch die Frau greifen 
ebenso die bekannten Episoden von Herkules 
am Hof von Omphale sowie von Aristoteles mit 
seiner Mätresse Phyllis auf. Im ersten Fall sticht 
die Verweiblichung von Herkules hervor, der die 
äußerste Demütigung seiner Männlichkeit zu 
erleiden scheint, indem er im Frauengewand 
und mit weiblichem Schmuck versehen Wolle 
spinnt (Abb. 8). Nichts ruft den unbesiegbaren 
Halbgott in Erinnerung, mit welchem die vielen anspruchsvollen Heldentaten verbunden werden. Vor 
den Augen des Betrachters wird stattdessen die Unterwürfigkeit demonstriert und Effemination 
jener mythologischen Person vollzogen, die doch im kollektiven Gedächtnis der Inbegriff von 
Tapferkeit und Männlichkeit ist.41 Im zweiten Beispiel findet sich der griechische Philosoph als 
Folge seiner unersättlichen Liebe nackt, in der Rolle des Lasttieres im Dienste seiner Mätresse 
wieder (Abb. 9). Dies sollte im 16. Jahrhundert daran erinnern, dass nicht einmal die großen Geister 
der Weltgeschichte sich immun gegenüber den durchbohrenden Liebespfeilen zeigten.42  

Abb. 7: Alessandro Varotari (Il Padovanino), Mars und
Venus Schach spielend, um 1631. Oldenburg, Landes-
museum für Kunst und Kulturgeschichte. 

Abb. 8: Hans Cranach, Herkules am Hofe der Omphale,
1537. Madrid, Museum Thyssen Bornemisza. 
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Ähnliche didaktisch-moralische Intentionen kön-
nen bei zwei der berühmtesten Kompositionen 
mit Schachthematik in der westeuropäischen 
Kunst vermutet werden. In der Schachpartie  
des Cremoneser Giulio Campi oder Sofonisba 
Anguissolas (Abb. 10),43 werden die mora-
lischen Implikationen der Einbeziehung des 
Schachmotivs durch die Anwesenheit des obs-
zönen Narren unten rechts im Bild als sinnbild-
hafte Erinnerung an die Sündhaftigkeit sexueller 
Zügellosigkeit erneut ausdrücklich unter-
strichen.44 Die robuste, raumfüllende Figur des 
Soldaten, der dem Betrachter den Rücken zu-
wendet und mit seinem Körper den größten Teil 
des nach modernen Spielstandards in regel-
widriger Umkehrung mit markiertem schwarzem 
Feld unten rechts angedeuteten 8 × 8 Schach-
bretts verborgen hält, könnte – ähnlich wie beim 
Oldenburger Mars-Venus-Gemälde (Abb. 7) – 

allegorisch auf das Konzept des „Kampfes“ hindeuten, der sowohl auf einer realen Ebene (im Spiel) 
als auch auf einer metaphorischen Ebene (in der Liebe) tobt. Eine Interpretation, die durch die 
subtile Hinzufügung von weiteren Liebessymbolikzitaten – die auf dem Tisch zerstreuten Rosen 
und das eingelassene Cameo mit der Darstellung der Venus als Jägerin am Barett der männlichen 
Figur ganz links – ferner an Plausibilität gewinnt. Doch diese Liebe, so macht die Präsenz der 
verführerischen, üppigen Figur der potenziell als Kurtisane zu entlarvenden Frau anschaulich, ist 
hier in eine ‚verbürgerlichte‘ Fassung fraglicher Moral übersetzt, bei gleichzeitigem Verzicht der 
edlen Merkmale des mittelalterlichen Ehrenkodex.45 

Eine viel ausgewogenere, wenn auch nicht weniger rätselhafte synthetische Konstruktion kenn-
zeichnet die Schachpartie, welche Lucas van Leyden 1508 im Alter von nur 14 Jahren, wenn wir 
den historiographischen Daten seines Biographen Glauben schenken, malte (Abb. 11).46 Die Szene 
spielt sich in einem undefinierten Raum ab. Zwölf Figuren – zehn Männer und zwei Frauen – in 
Zweiviertel- und Dreiviertel-Ansichten füllen im Sinne eines horror vacui-Effekts das Bild komplett 
aus. Sie sind in klar voneinander abgetrennte Paare unterteilt, wobei trotz der Überfüllung jede 
Person ihren eigenständigen Aktionsraum innerhalb des Bildes zu behaupten vermag. 

Im Zentrum des Geschehens steht ein Schachspiel zwischen einer jungen Hofdame und einem 
jungen Mann. Die Partie muss – nach den Reaktionen von Spielenden und Publikum zu beur-
teilen – ihren kritischen Wendepunkt erreicht haben. Die in Gedanken versunkene junge Frau 
richtet ihren Blick auf das Spielfeld und bereitet ihren nächsten Zug vor. An ihrer Seite steht ein 
älterer Mann. Durch eine anweisende Geste der linken Hand bringt jener den Wunsch zum 
Ausdruck, sich in den Spielfluss einmischen zu wollen. Eine ähnliche beratende – oder etwa 
präventive(?) – Rolle muss dem mitten im Bild positionierten Spielbeobachter (Kiebitz) zugewiesen 

Abb. 9: Meister von 1477, Aristoteles und Phyllis und
andere Minneszenen. Berlin, Staatliche Museen, Kupfer-
stichkabinett, Id. Nr. KdZ 5565. 
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Abb. 10: Giulio Campi oder Sofonisba Anguissola, Schachpartie, um 1530. Τurin, Museo
Civico. 

Abb. 11: Lucas Van Leyden, Schachpartie, 1508. Berlin, Staatliche Museen, Gemäldegalerie.
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werden, der in Richtung der jungen Schachspielerin kräftig gestikuliert. Der Spieler von kräftiger 
Statur auf der entgegengesetzten Seite des Spielbretts wendet seinen Blick vom Schachbrett ab. 
Er hält seinen Hut in einer Hand und kratzt sich mit der anderen am Kopf, eine eher als 
Manifestation von Verlegenheit und Verzweiflung, denn als Zeichen zurückhaltender Überlegenheit 
oder als Bluff zu entschlüsselnde Geste. 

Eine sorgfältige Betrachtung des Bildes verrät, dass das Schachbrettmuster in seiner Wiedergabe 
von 12 × 8 (= 96) Quadraten nicht dem geläufigen modernen 64-Quadrat-Schachbrett entspricht. 
In der Tat gibt Lucas van Leyden in diesem Werk die mittelalterliche Version des Schachspiels, das 
sog. Courierspiel, wieder. Diese Fassung des Schachspiels wird erstmals 1204 in einem deutschen 
Gedicht erwähnt und erfreute sich im Mittelalter großer Beliebtheit in den deutschsprachigen 
Regionen.47 In der Renaissance begann die Popularität dieser Schachvariante abzunehmen, sie 
wurde jedoch bis ins 17. Jahrhundert im berühmten deutschen Schachdorf (!) Ströbeck weiter 
gepflegt.48 

Die Regeln des Courierspiels setzten die Hinzufügung von acht zusätzlichen Figuren für jede Armee 
voraus: vier Bauern, zwei Kurieren, einem Berater (Mann-Rath) und einem Spion (Schleich). 
Daneben gab es Unterschiede in der Art und Weise, wie einige der Figuren zogen. Obwohl die 
genauen Regeln dieser mittelalterlichen Variante des Spiels nicht in jedem Detail bekannt sind, 
deuten im Berliner Gemälde sowohl die offenkundige numerische Überlegenheit der schwarzen 
Partei als auch die große Anzahl von gegnerischen Kräften, die sich in Schlagdistanz zum weißen 
König zu einem bedrohlichen Würgegriff formieren, auf den unmittelbar bevorstehenden Sieg der 
Spielerin mit den schwarzen Steinen hin. 

Auch in Leydens Schachpartie fungiert das Schachmotiv als Metapher für die erotische Anbahnung. 
Die im Berliner Gemälde signalisierte weibliche Dominanz reflektiert erneut in sinnbildhafter Form 
die Überlegenheit und Geschicklichkeit des weiblichen Geschlechts im Umgang mit erotischen 
Angelegenheiten dank seines bezaubernden Charmes. Insbesondere das Motiv des tief ausge-
schnittenen Dekolletees, das die Frau im rechten Bildhintergrund ihrem Freier demonstrativ 
entgegenstreckt, könnte als richtungsweisend für die Interpretation der im heterosexuellen Schach-
kampf des Vordergrundes inhärenten erotischen Anspielungen verstanden werden.49 Die 
ostentative Platzierung des offenen Ausschnitts der weiblichen Repoussoir-Figur im Hintergrund 
der Schachpartie würde so – diesmal unter Verzicht auf das Motiv des Narren – gezielt als Allusion 
auf die didaktisch-moralischen Absichten des Werkes, im Sinne einer Mahnung an den männlichen 
Bildbetrachter vor den Gefahren weiblicher Verführungskunst, eingesetzt sein.50 
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